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Tag an wagte es sich regelmässig
aus seinem sicheren Heim ins
Freie. Dabei spürte es, wie seine
Beinchen mit jedem Tag stärker
wurden, beim Strampeln über
den Teich

Den Sprung ins Wasser
(beziehungsweise ins Berufsleben) habe
ich hinter mir. Ob ich wohl noch
besser schwimmen lerne? Ich
hoffe es Lisbeth Von tobel

Lebensqualität
Liebe Nachbarin
Sie waren die zehnte! Eigentlich

hätten Sie den Jackpot
verdient, da ich aber nicht weiss, wie
ich ihn Ihnen zukommen lassen
soll, versuche ich es auf «diesem
heute nicht mehr ungewöhnlichen

Weg»
Vorgeschichte: Bei unserer

Heirat haben mein Mann und ich
eine Entscheidung gefällt zugunsten

eines gepflegten Haushaltes
- inklusive genügend Zeit für
Gastlichkeit, Hobbies und nicht
zuletzt: für einander. Also gegen
meine weitere Berufstätigkeit.
Dies funktioniert in unserem Fall
vom finanziellen Gesichtspunkt
her, weil wir aus Überzeugung
kein Auto haben (richtig berechnet

ein Riesenposten in jedem
Budget) und in Sachen Kleider
seit Jahren konservativ sind, das
heisst bedeutend billiger fahren
als Leute, die alljährlich zweimal
dem Modediktat gehorchen.
Mein Kurzhaarschnitt, den ich
aus Bequemlichkeit trage, belastet

das Portemonnaie nicht mehr
als derjenige meines Mannes.
Also: Es besteht keine
wirtschaftliche Notwendigkeit für
Doppelverdienst. Dazu kommt,
dass wir auch über Geld sehr gut
reden können; es gibt bei der
Verteilung von Haushalts- und
Taschengeld keine Spannungen.

So sicher wie irgendwann die
ersten Sonnenstrahlen auf hei-
zungsgeschwärzte, rauch- und
strassenstaubverschmutzte Fenster

treffen, so sicher bin ich die
erste in unserem Block, die «es
packt». Naturgemäss kommen
Rolläden und Fenster zuerst
dran, inklusive Radiatoren.
Erstens haben wir gelernt, von oben
nach unten zu putzen (unter
anderem in der «Rüebli-RS»), zweitens

mache ich das am wenigsten
gern. Drittens lässt sich diese Arbeit

nicht ohne Spritzer erledigen,
und so ist das geschilderte Vorgehen

logisch. Unmöglich, dass
jemand meinen Start der Früh-
jahrsputzerei verpassen könnte.

Und offenbar auch unmöglich,
kommentarlos darüber
hinwegzusehen. Denn, wie gesagt, Sie
waren die zehnte.

Muss es wirklich immer der
gleiche Spruch sein? «Sie könnten
(allenfalls: «Du kannst») danach
nei mir gleich weitermachen ...»
Ich weiss, Sie halten das für witzig.

Ich nicht. Dazu ist es mir zu
abgedroschen, zu nichtssagend.
Natürlich fühle ich, dass ein ganz
kleiner Hauch Neid dahintersteckt

- in den meisten Fällen. Er
sei Ihnen nicht missgönnt, aber
behalten Sie ihn nächstes Jahr für
sich, bitte! Sonst müsste ich
allwöchentlich Ihr gepflegtes Hair-
Styling mit: «Das muss ja rentieren»,

Ihren neuen Rock mit:
«Schon wieder ein neues
Kleidchen?» kommentieren. Ob Sie das
gerne hätten?

Unsere Entscheidung ist
anders ausgefallen als die Ihrige.
Wir haben nicht das Gefühl, auf
etwas Wichtiges verzichten zu
müssen, und eine kurze Zeit des
Wiedereinstiegs ins Berufsleben
mit all seinen Nachteilen (neben
dem Schönen, natürlich) hat uns
gezeigt, dass wir vor zehn Jahren
richtig «gewählt» haben. Dass
auch Sie nicht aus wirtschaftlichen

Gründen arbeiten müssen,
wissen wir. Sollten Sie vielleicht
Ihre Entscheidung, zu arbeiten,
die Doppelbelastung auf sich zu
nehmen, einmal überdenken?
Sich fragen, ob Ihre Tätigkeit als
Vollhausfrau nicht ebenso wichtig

und befriedigend sein könnte
wie Ihre berufliche? Auch ohne
eigentliche Lohntüte, abhängig
vom guten Willen Ihres Gatten
und seiner Auffassung von
«Lebensqualität»?

Vielleicht sollte ich Ihnen das
direkt sagen. Zu mehr als einem
freundlichen Gruss im Treppenhaus

haben wir es aber nie
gebracht: Ihnen fehlte die Zeit. Leider.

Susi Hitz

Das Recht zu

schweigen
Ich hatte, zusammen mit meinem

Sohn, meine Eltern in der
Schweiz besucht und stieg in
Basel in den Zug nach Amsterdam.

In unserem Coupé stiessen
wir auf feindliche Stille. Der
Mann am Fenster schaute uns
sehr unfreundlich an und grüsste
nicht. Er unterhielt sich gelegentlich

mit seinem etwa zehnjährigen
Sohn, aber wenn ich zum Beispiel
fragte, ob es störe, wenn ich die
Türe zum Gang öffnete, bekam

ich nur ein «Hmm» als Antwort.
Ich fand es schade, denn unsere
Buben waren im gleichen Alter
und hätten zusammen Halma
spielen können. Als der Vater
schlief, kam der Bub zu uns in den
Gang, wo wir gerade zum Fenster
hinausschauten. Ganz vorsichtig
begann ich ein wenig mit ihm zu
reden, über Schule, Ferien,
Schweiz, Holland. Plötzlich brach
das Gewitter über uns herein und
liess unser Gespräch verstummen.

Der Vater war erwacht, und
der Bub musste augenblicklich
zurück auf seinen Platz. «Du hast
hier ein Fenster», schimpfte der
Mann. Dann herrschte stundenlang

Schweigen. Ich fühlte mich
wie ein Kind, das während der
Schulstunde beim Plaudern
ertappt worden ist. Was hatte der
Mann? Hasste er die ganze Welt?
Oder hasste er vielleicht alle
Frauen? Ein Mensch hat das
Recht zu schweigen. Aber so? Ich
kenne einige Menschen, die
wenig reden. Aber sie schweigen
freundlich. Dieses Schweigen
glich einer Kriegserklärung.

Wehmütig dachte ich an andere
Reisen. Einmal hatte ich drei
Buben in meiner Obhut, meinen
eigenen und zwei Brüder, die
mich für die Reise einfach «adoptiert»

hatten. Spielkarten, Würfel
und Schachfiguren flogen mir um
die Ohren, und alle zwei Minuten
bot uns der Benjamin etwas zu
essen an. Die Mutter hatte den
beiden Proviant eingepackt, der
bis Wladiwostock gereicht hätte!
Der jüngere Bub ass ununterbrochen

von Basel bis Offenburg,
und niemand konnte ihn bremsen.

Erst als sein Magen
protestierte, wurde er sehr still.

Auch zwei lebhafte Damen,
ausgerüstet mit Thermoskrug
und Semmeln, reisten einmal mit

uns. Je mehr Kaffee sie getrunken
hatten, desto farbiger wurden die
Geschichten, die sie erzählten. Es
sei in diesem Zug einmal eine
Frau ermordet worden. Gute
Reise, dachte ich, Mord im Lore-
ley-Express. Mich fror ein wenig.
Die beiden trösteten und bemutterten

einen jungen Mann, der in
Rom buchstäblich bis aufs Hemd
ausgeraubt worden war. Er hatte
nichts mehr, nur noch die
notwendigsten Kleider. Ihm
schmeckte der Kaffee besonders
gut. Ein anderer junger Mann
schlief seit einer Stunde. Es war
ein Amerikaner, der Europa in
acht Tagen «machte». Nur schade,

dass er ausgerechnet den
schönsten Teil der Strecke, dem
Rhein entlang, verpasste!

Auf dieser Reise herrschte
immer noch eine Stille, die
anscheinend so unangenehm wirkte,
dass sich niemand zu uns ins
Coupé setzte. Beim Aussteigen
sagte ich absichtlich sehr freundlich:

«Guten Abend!» Nicht
einmal ein «Hmm» bekam ich zur
Antwort. Erika Monterie-Adam

GSTflOO

GRAND
HOTEL
ALPINA

1100mü.M.
Zwei Fliegen auf einen Schlag:

Gstaad my love
und

Alpina my love
Das gepflegte Haus in bevorzugter, ruhiger

Lage.
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ECHO A US DEM LESERKREIS

Weniger wert
(Echo Nebelspalter Nr. 14)

Eingefleischte Frauenrechtlerin
antwortet Frau Hedi:
1. «Man» versteht unter
Gleichberechtigung verschiedenes.
2. «Muss»?
Ich verstehe darunter: gleiche
Rechte in der Familie, bei der
Arbeit, im Staat - siehe Bundesverfassung,

Artikel 4bis. Gleiche
Pflichten auf allen diesen Ebenen,
selbstverständlich! Das heisst zum
Beispiel:
- Frau und Mann tragen gemeinsam

die Verantwortung für den
Broterwerb, halb und halb.

- Sie teilen Hausarbeit und
Kinderpflege zu gleichen Teilen.

- Beide haben die Möghchkeit,
sich politisch zu engagieren und/
oder ausserhäusliche Hobbies zu
pflegen
Was soll das alles? Wenn sie sich
wie wirkliche Partner verhalten
und als Partner miteinander
umgehen, in allen Belangen, so ist das
Gleichberechtigung in meinen
Augen.
Ich bin entsetzt über diesen Brief.
Ich lese darin so viel verinnerlich-
tes Gefühl der fraulichen
«Etwasweniger-Wertigkeit». Und das tut
mir weh!
Mit freundlichen Grüssen

A. Disqué
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